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Lesepredigt
24. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (11. September 2022)
L1: Ex 32,7–11.13–14 | Aps: Ps 51,3–4.12–13.17.19 | L2: 1 Tim 1,12–17 | Ev: Lk 15,1–32 

Wann sind Sie zum letzten Mal durch einen Irrgarten gegangen? Gerade bei Kindern ist so etwas sehr beliebt. Immer wieder versuchen sie in die Mitte und von dort wieder heraus zu finden. Schön, wenn man Mitte und Ausgang gefunden hat, frustrierend, wenn man meint, schon fast am Ziel zu sein und dann zu merken, in einer Sackgasse zu stehen.
Von einem Irrgarten zu unterscheiden sind die Labyrinthe, die sich oft auch in Kirchen finden – so in Chartres oder in St. Severin in Köln. Ein Labyrinth kennt keine Sackgassen. Es gibt nur einen Weg, der zum Ziel, in die Mitte von dort auch wieder heraus führt. Aber auch das Labyrinth kennt die ernüchternden Erfahrung, dass man auf seinem Weg – vermeintlich schon fast in der Mitte angekommen – wieder ganz an den Rand des Labyrinths geführt wird, um dann letztlich doch zur Mitte zu finden.
Diese Labyrinthe sind Sinnbilder unseres Lebens. Sie bringen zum Ausdruck, dass wir in unserem Leben immer auf der Suche sind nach dem Ziel unseres Lebensweges, nach der Mitte, die uns zu uns selber finden lässt, wo wir in uns selber ruhen. Auch die Kirchen selbst zeichnen diesen Weg nach. Sie sind meist geostet. Im Osten geht die Sonne auf. Sie ist Symbol der Auferstehung. Von Osten erwarten wir Christus, die „Sonne der Gerechtigkeit“. Im Westen geht die Sonne unter. Dort liegt das Portal der Kirche. Dort liegt die Welt mit ihren Dunkelheiten. Aus dem Dunkel sollen wir uns Schritt für Schritt dem Licht nähern. Auf dieser Strecke lädt das Labyrinth uns ein, diesen Weg zu intensivieren, also nicht geradewegs und unbedacht zum Altar zu treten, sondern sich zu sammeln, sich zu konzentrieren, den eigenen Weg mit seinen Biegungen und Wendepunkten bewusst in den Blick zu nehmen. Wer eine solche Kirche betritt und der Einladung des Labyrinths folgt, wird hineingenommen in den Lebensweg Jesu. Er findet wie er aus dem Dunkel des Todes in das Licht der Auferstehung.
Die Texte, die wir heute aus der Heiligen Schrift gehört haben, sind auch so etwas wie Labyrinthe, die uns neu zum Ziel unseres Lebens, zur Mitte unseres Lebens und unseres Glaubensweges führen wollen. Sie erzählen von Menschen, die auf der Suche sind nach Halt in Gott – wie die Israeliten, die mit dem Bilderverbot der Zehn Gebote nicht klar kommen, die einen anschaulichen, begreifbaren Gott suchen und das „Goldene Kalb“ schaffen, einen Stier als Sinnbild eines starken Gottes. Sie erzählen uns von Menschen, die auf der Suche sind nach Erfolg im Leben, nach Anerkennung und Wertschätzung, nach einem sorgenfreien und unbeschwerten Leben wie die beiden Söhne des barmherzigen Vaters. Sie erzählen uns aber auch, dass diese Wege nicht direkt zum Ziel führen. Immer wieder ist da die Erfahrung von Wendepunkten, die vom eigentlichen Ziel wieder ganz weit weg führen. Das eherne Gottesbild wird zerstört und die Israeliten stehen wieder mit leeren Händen da. Der jüngere Sohn endet im Elend und in der Ausbeutung. Der ältere Sohn wird Opfer seiner eigenen Hartherzigkeit und Unversöhnlichkeit.
Und doch trägt dieses Symbol des Labyrinths eine sehr tröstliche Botschaft in sich: Halt aus, gib nicht auf, geh deinen Weg beharrlich und unbeirrt weiter – trotz aller Rückschläge, trotz aller Umwege, trotz aller Wendepunkte, denn dieser Weg führt dich über kurz oder lang zu deinem Ziel, zur Mitte deines Lebens – hin zu Gott, der selber es ist, der dich sucht, der dich erwartet, der dir entgegenkommt, um dich in die Arme zu schließen und dich willkommen zu heißen.
Elmar Gruber bringt es so zum Ausdruck: Die drei Geschichten von den Verlorenen wollen uns bewegen zum Glauben an den barmherzigen Gott und damit zur Bekehrung, in der wir selbst barmherzig werden. Die drei Geschichten wollen uns aber auch ermutigen, selbst zu leben und das Wagnis des Lebens einzugehen, selbst auf die Gefahr hin, dass wir „verloren“ gehen und uns selbst und Gott verlieren. Gott verliert uns nie, auch wenn wir ihn verlieren.
(Elmar Gruber, Sonntagsgedanken C, S. 230)
Wolfgang Kempf
